Liebe Gemeinde,

großzügig geht es in diesem Gleichnis zu. Prall gefüllt ist die Hand des Sämanns. Immer wieder greift er in den Säsack und wirft die Saat auf den Acker. Es ist eine andere Welt als unsere, wo Maschinen genau kalkuliert die Saatkörner in die Ackerfurchen ausbringen und Aufwand und Ertrag exakt aufeinander abgestimmt sein müssen. Alles muss sich rechnen. 

Aber der Bauer zur Zeit Jesu musste ganz anders vorgehen. Zuerst wurde gesät und dann gepflügt, gerade umgekehrt wie heute. Säen war ein Risikogeschäft. Je nachdem, wie viel auf guten Boden fiel, konnte man mit einem guten Ertrag rechnen. Aber ob die ganze Arbeit sich gelohnt hatte, konnte man erst hinterher sagen. Auch wenn viel daneben geht, streut der Bauer großzügig aus, damit möglichst viel von der guten Saat guten Ertrag bringt.

Wie dem Sämann geht es Jesus selbst: Es kommt oft nicht an, was er sagt. Aber es ist nicht vergeblich; es kommt ganz gewiss dabei etwas heraus. So ermutigt uns Jesus mit diesem Gleichnis, dem Wort Gottes viel zuzutrauen, auch wenn seine Ausbreitung kein Erfolgsgeschäft ist.

Bei der Verkündigung des Wortes Gottes geht es so zu:

1. Es geht viel daneben

2. Es geht erstaunlich viel auf

3. Es geht uns alle an

1. Es geht viel daneben

Drei von vier Beispielen zeigen, wie das Wort Gottes nicht ankommt oder weiterkommt, jedenfalls nicht so weit, wie es kommen will. 

Da ist der Weg als erstes Beispiel dafür, wie schnell wieder etwas weg sein kann. Aus dem ersten Hinhören wird ein Weghören und dann ein Aufhören. Es bleibt auf den ersten Augenblick beschränkt. Im Hintergrund, so erfahren wir, steht der Widersacher. Er legt es gezielt darauf an, dass nichts weitergeht und die gute Saat bald eingeht. So entsteht keine Beziehung zwischen dem Hörer und dem Wort. Es kommt nicht zum vertrauenden Glauben. Alles ist nur eine Momentaufnahme.

Anders ist es bei dem, was auf den Fels fällt. Da geht etwas auf. Die Begeisterung lässt sich spüren, eine neue Freude bricht durch. Es kommt zum Glauben, das neue Leben keimt auf. Aber es geht nur solange gut, wie es gut geht. Der Glaube ist hier nur eine Frage der Zeit. Wenn es hart auf hart kommt, hart, wie der Fels ist, wenn es heiß wird, heiß, wie die Sonne brennt, geht dieser Glaube ein. Er hält den Herausforderungen und  Belastungsproben nicht stand. Sein Haltbarkeitsdatum ist von den Schwierigkeiten bestimmt. Ihm fehlt der Rückhalt, wie dem Samenkorn der feuchte Boden. Vielleicht ist das auch ein Hinweis auf die Gefahr der Vereinsamung, die fehlende Gemeinschaft in den Krisenzeiten des Lebens. »Allein geht man ein«, sagt eine Lebenserfahrung.

Das dritte Hindernis kommt mit den Dornen zum Ausdruck. Hier wächst der Glaube zwar auf, aber auch viel anderes wächst mit. Das Wort Gottes geht unter, wird überwuchert von Themen, die sich übermächtig in den Vordergrund spielen. Heimlich aber sicher werden die Prioritäten vertauscht. Anders als beim Fels ist es hier nicht die Härte des Lebens, sondern die Freuden, wie Sorgen ums Dasein, das Vergnügen um jeden Preis und das Kleben an Geld und Besitz, die das Wort ersticken. Es wird vereinnahmt vom eigenen Lebenskonzept. Für alles ist Zeit, aber nicht für das Wesentliche.

Drei Beispiele, die zeigen, welchen Hindernislauf das Wort Gottes vor sich hat, wenn es auf uns Menschen trifft. Es geht viel daneben. Wo das Wort Gottes verkündigt wird, im Gottesdienst oder auf der Konfirmandenfreizeit, in der Kirche oder in der Sporthalle, in kleinen und großen Versammlungen, ist alles offen. Es ist offen, wie es ankommt und ob etwas daraus wird. Gott setzt sich mit seinem Wort den Menschenherzen aus wie ein Samenkorn, das auf den Acker geworfen wird. Er lässt uns die Freiheit, es aufzunehmen oder abzulehnen. Er setzt sich der Gefahr aus, überhört, missverstanden, missachtet zu werden. Das Risiko ist hoch. Aber wir sind es ihm wert. Größer als die Hindernisse unseres Herzens sind Gottes Verheißungen. Darum sollen wir uns nicht entmutigen lassen. Es geht viel daneben, aber

2. Es geht erstaunlich viel auf

Hundertfach ist die Frucht, die auf gutes Land gefallen ist. Aus dem einen Samenkorn sind 100 Körner in einer prallen Ähre gereift. Konnten wir bei dem vielen, was daneben geht, denken: das steht noch in keinem Verhältnis zum Aufwand – so trifft das jetzt auch für das Samenkorn und die hundertfache Frucht zu. Der Ertrag ist überwältigend. 

So ist es, wenn Menschen durch das verkündigte Wort zum Glauben kommen. Es geschieht immer mehr, wie wir erwarten und verstehen können. 

Da ist die Konfirmandin, die am Sonntag vor der Konfirmation im Gottesdienst den Ruf Gottes an sie persönlich hört. Sie ist noch nicht getauft. Die Eltern haben es geduldet, dass sie den Unterricht besucht, weil ja auch viele aus ihrer Klasse in der Gruppe sind. Aber sie sind entschieden gegen die Taufe. Doch die Tochter lässt sich nicht abbringen und wird ohne Eltern und Paten, aber im Kreis ihrer Mitkonfirmanden und -konfirmandinnen getauft. 

Da ist der junge Mann, der auswärts eine landwirtschaftliche Ausbildung macht. Beim Mittagessen sitzen alle zusammen. Die Frau des Chefs setzt sich für jeden ein, aber ihr Mann geht nicht immer nett mit ihr um. Sie gibt ihm kein böses Wort zurück, bleibt dennoch freundlich. Sie verhält sich so anders, dass der junge Mann sie nach einiger Zeit fragt: »Wie kommen Sie dazu, so gelassen zu bleiben? Woher nehmen Sie die Kraft dafür?« Sie erzählt ihm von der Kraft des Glaubens. Der junge Mann beginnt in der Bibel zu lesen. Die Liebe Gottes geht ihm auf. Nach einigen weiteren Gesprächen und Begegnungen wird er Christ. 

Da ist die Mutter, die ihr Kind von der Tagesfreizeit abholt. Jeden Abend kommen die Kinder in der Kirche zusammen. Mit Liedern und einem Segensgebet werden sie nach Hause verabschiedet. Die Art und Weise, wie das geschieht, die fröhliche Gemeinschaft, die wohltuenden Worte sind wie ein Türöffner für die Frau. Eine Sehnsucht bricht in ihr auf. Sie gibt ihr einen Raum, sucht das Gespräch und die Verbindung mit der Gemeinde. Heute ist sie Mitarbeiterin. 

Es geht erstaunlich viel auf. Der Ertrag ist enorm hoch. Dabei geht es nicht nur um die Zahl derer, die z.B. nach einer Bibelwoche hängen geblieben sind, die den Gottesdienst besuchen oder in der Gemeinde mitarbeiten. Jeder einzelne ist ein hundertfacher Gewinn für das Reich Gottes. Das hat Jesus auch an anderer Stelle deutlich gemacht. Die Engel im Himmel freuen sich über einen Sünder, der ein neues Leben anfängt wie der Hirte, der sich über das eine Schaf freut, als er es wieder gefunden hat, auch wenn es im Verhältnis zu den 99 anderen eine winzige Zahl ist (1). Denken wir nicht oft viel zu klein von dem, was Gott schafft? Verstellen wir uns mit unseren Bemessungsgrößen nicht den Blick für das Große, was im Kleinen geschieht? Es ist nicht auszudenken, was Gott durch einen Menschen ausrichten kann, bei dem sein Wort Glauben findet. Jesus vertraut darauf, dass Gott sich mit seinem Wort in den Menschenherzen durchsetzen wird. Und er ermutigt uns, ebenfalls darauf zu vertrauen. Denn Gott hat versprochen, dass sein Wort  nicht leer zurückkommen wird, so wenig es Schnee und Regen tun, wenn sie die Erde 
befeuchten. Ihm wird gelingen, wozu er es sendet (2). Es geht erstaunlich viel auf.

3. Es geht uns alle an

Jesus liefert mit diesem Gleichnis nicht nur eine Zustandsbeschreibung, wie es dem Wort Gottes bei den Menschen ergeht. Er erzählt nicht Geschichten zur Unterhaltung, bei denen die Zuhörer zu Zuschauern werden und sich zurücklehnen können wie in einem Fernseh-
sessel. »Wer Ohren hat zu hören, der höre!« Wir werden angesprochen, aufgeweckt, dieses Geschehen für uns zu bedenken. 

Wenn der Acker nicht nur irgendwo draußen in der Welt ist, wenn es nicht nur um die anderen geht, die eingeladen waren, aber nicht gekommen sind, die eine Zeit lang dabei waren, aber nicht geblieben sind, wenn wir selbst das Ackerfeld sind, könnten uns etwa folgende Fragen kommen: 

Wo gleicht mein Herz einem festgetretenen Weg? Bin ich in meinen Vorstellungen so festgefahren, dass ich nur noch höre, was ich hören will? Wo höre ich hin, wo höre ich weg? Haben mich meine Lebenserfahrungen so hart gemacht, dass ich nicht mehr erwarte, dass mir Gottes Güte nochmals neu aufgehen kann?

Wo bin ich wie felsiger Untergrund unter der dünnen Ackerkrume? Bleibt es bei der Begeisterung des Augenblicks oder geht etwas weiter? Bleibt es beim Sonntagserlebnis oder geht der Gottesdienst in den Alltag über? 
Darf das Wort Gottes auch meinen Lebensstil verändern?

Und schließlich: Wie viel Luft bleibt mir? Was engt mich ein wie Dornengestrüpp, nimmt mich so in Beschlag, dass ich mir keine Zeit mehr nehme zum Hören und jeder Augenblick der Stille aufgefressen wird?

Hören wir diese Fragen nicht nur als Anfragen an unser Verhalten, sondern als Nachfragen nach unserm Ergehen, wie ein aufmerksames Interesse, das wir manchmal von Freunden oder netten Nachbarn erfahren, die an uns denken und mit ihrem Nachfragen zeigen, dass wir ihnen nicht gleichgültig sind.

Das gute Wort gedeiht auf gutem Land. Das ist aber kein eingezäunter Mustergarten, der nur wenigen zur Verfügung steht. Es ist ein offenes Feld, das überall da gedeiht, wo das Wort Gottes aufgenommen und festgehalten wird. Das geht nicht von heute auf morgen. Wachsen und 
Reifen braucht seine Zeit. Der Glaube kommt ohne die Geduld nicht aus. Aber was am Ende dabei herauskommt, ist überwältigend: hundertfache Frucht. Dafür lohnt sich aller Aufwand. Wenn viel daneben geht, ändert das nichts an dem großartigen Ziel. Gott steht zu seinem Wort.   Amen.
